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Der milde Frühlingstag treibt die Bewoh-
ner des Flüchtlingsheims im schwäbi-
schen Plieningen nach draußen. Väter 
spielen mit den Kindern Fußball, ältere 
Männer sitzen auf einer Bank und schau-
en zu. In der landwirtschaftlichen Peri-
pherie im Süden von Stuttgart, wo die 
Bauern das berühmte Filderkraut ernten, 
hat der Systembau Einzug gehalten. 

Buchstäblich auf der grünen Wiese, vis-
à-vis einer Mehrfamilienhaussiedlung, 
hat die Stadt zwei Häuser in Modulbau-
weise hingestellt. Platz für 159 Menschen 
aus Krisengebieten. Mit ihren sonnengelb 
und knallorange verplankten Laubengän-
gen wirken die Gebäude freundlich, im 
Wesentlichen sind sie funktional.

Wirft man einen Blick hinein, hat die 
Atmosphäre etwas von Jugendherberge – 
einheitlich und praktisch. Ein Tisch, drei 
Stühle, ein Stockbett, ein Einzelbett, ein 
Kleiderschrank, ein Kühlschrank, dazwi-
schen ein schmaler Durchgang, der Bo-
den aus Linoleum. Knapp 15 m² pro 
Wohneinheit für drei Asylsuchende, 
4,5 m² pro Flüchtling. So sieht es das 
Flüchtlingsaufnahmegesetz des Landes 
vor. Ab 2016 soll jeder Flüchtling An-
spruch auf 7 m² haben. Ob sich das so 
schnell umsetzen lässt, ist allerdings noch 
fraglich.

In allen Zimmern führt eine Glastür hi-
naus auf einen balkonähnlichen Brand-
schutzgang. „Damit ist es etwas heller 

und es wirkt weniger eng“, sagt Stefan 
Greuling, einer von zwei Sozialarbeitern, 
die das Heim leiten und jeden Tag vor Ort 
sind. 

Jeweils 24 Bewohner teilen sich eine 
Küche, zwei Duschen und sechs Toiletten. 
Im Erdgeschoss sind neben den Wohn-
Schlafzimmern Gemeinschaftsräume mit 
gespendetem Tischkicker, Fernseher, Kin-
derspielzeug und einer, in dem der 
Deutschsprachkurs stattfindet. Haus-
technik und Büros für die Hausleitung 
sind ebenfalls dort. 

Planung und Organisation der Flücht-
lingsaufnahme nehmen Städte und Kom-
munen voll in Anspruch. Denn immer 
mehr Menschen verlassen ihre Heimat, 
weil sie dort verfolgt, gefol-
tert, bedroht, ausgebombt 
werden. 2015 bricht da wie-
der einmal traurige Rekorde. 

Das Bundesamt für Migra-
tion hat erst vor wenigen Ta-
gen die Zahl der zu erwarten-
den Asylanträge nach oben 
korrigiert. Es rechnet in die-
sem Jahr nunmehr mit 
450 000 statt 300 000 Asylbe-
werbern in Deutschland. 
Nach Einschätzung mehrerer Bundeslän-
der werden es noch mehr. Sie gehen von 
550 000 neuen Asylsuchenden aus. Die 
drängendste Frage: Wo findet sich schnell 
Wohnraum?

Für die Fertigbauten braucht die Stadt 
Flächen. Wiesen, verwaiste Sportplätze – 
die Stuttgarter staunen, wo sich überall 
nutzbare Brachen auftun, auf denen vor-
her nur Gänseblümchen wuchsen. Ge-
plant ist flink, gebaut noch schneller. In 
Plieningen vergingen vom ersten Spaten-
stich bis zur Fertigstellung zwölf Wochen. 

Gerade trifft eine Frau aus dem Flücht-
lingsfreundeskreis ein, der sich Monate 
vor dem Eintreffen der Flüchtlinge ge-
gründet hat. Sie schaut nach den Beeten, 
die sie gemeinsam mit den Bewohnerin-
nen angelegt hat. „Wir wollen Tomaten 
anpflanzen“, sagt sie. Urban Gardening 
nennt man das neuerdings. Den Frauen 
im Asyl soll es ermöglichen, Gemüse zu 
ziehen.

Rund um die Fahrradwerkstatt üben 
kleine Jungs waghalsige Kurven auf Zwei-
rädern. Sie warten auf die Plieninger 
Fahrradbastler, die aus der Nachbarschaft 
vorbeikommen und beim Reparieren hel-
fen. Alles ist aufgeräumt, sogar die schwä-
bische Kehrwoche wird eingehalten. „An-

fangs gab es Probleme mit dem Müll, wir 
mussten unseren Flüchtlingen beibrin-
gen, dass der Müll in die Tonne gehört 
und nicht daneben“, erinnert sich Elisa 
Schwegler von der Heimleitung an die 
ersten Wochen. 

19 Nationen leben hier unter einem 
Dach. Die meisten kommen aus Syrien, 
die zweitgrößte Gruppe sind Romafami-
lien. Weitere stammen aus unterschiedli-
chen afrikanischen Ländern wie Nigeria, 
Gambia, Somalia und Eritrea. Angesichts 
der Vielfalt gäbe es erstaunlich wenig 
Konflikte, berichten die Heimleiter.

Schwegler und Greuling sind seit Au-
gust 2014 Teil des Betriebsmodells, das 
für jede Unterkunft eine soziale Betreu-
ung und eine pädagogische Heimleitung 
vorsieht. Die Stadt beauftragt dafür freie 
Träger, wie die Arbeiterwohlfahrt oder die 
Evangelische Gesellschaft eva.

 Wohnlich seien die Systembauten, für 
die die Stadt Stuttgart rund 3 Mio. € aus-
gegeben hat. „Sieht aus wie ein Haus und 
man fühlt sich wie im Haus“, darüber ist 
Stefan Greuling froh, doch er hat auch 
Kritik parat: Manche Sachen müssten 
einfach stabiler sein als für die private 
Nutzung. Mit der optimalen Innenaus-
stattung der Systembauten sammelt die 
Stadt noch Erfahrungen. Natürlich ver-

Flüchtlinge: Auf der Flucht vor 
Krieg und Chaos landen Hundert-
tausende Flüchtlinge in Deutsch-
land. Ausgediente Kasernen, 
Hotels, umgenutzte Kranken- 
häuser oder Sporthallen dienen  
als Asyl. De facto herrscht akute 
Raumnot. Zunehmend gehen die 
Kommunen dazu über, Flüchtlings-
unterkünfte in Modulbauweise auf 
die grüne Wiese zu stellen. Dass 
das längst keine Container mehr 
sein müssen, die den Charme  
von Blechkisten haben, zeigen  
Beispiele aus Stuttgart.

Auf der grünen Wiese im schwäbischen 
Plieningen steht einer der ersten Modul-
bauten für 159 Flüchtlinge aus 19 Nationen 
in Stuttgart. Foto: Kleusberg/R. Mosler - architecfoto.de
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Stück für Stück werden die Module aneinandergesetzt. Danach kommen die Maurer 
und verputzen die Fertigbauten. Foto: Kleusberg/R. Mosler - architecfoto.de

sucht man die Kosten gering zu halten. 
Aber manchmal muss einfach nachge-
bessert werden. Plieningen zum Beispiel 
kämpft noch mit fehlenden Abflüssen im 
Boden der Duschräume, lockeren Tür-
klinken und Küchenqualm.

Was sind die sogenannten Systembau-
ten, die auf keinen Fall Container heißen 
sollen, aus welchem Holz sind sie ge-
schnitzt und von wem? Im Gegensatz zu 
den Flüchtlingen haben die Modulheime 
einen deutlich kürzeren Weg hinter sich. 
Zum Beispiel 333 km – von Wissen im 
Westerwald, dem Stammwerk der Firma 
Kleusberg, bis nach Stuttgart.

 Kleusberg ist einer der größten deut-
schen Systembautenhersteller und neben 
Züblin oder Goldbeck der wichtigste Lie-
ferant der mobilen Flüchtlingsquartiere 
im Ländle. Das Familienunternehmen 
hat kurz nach dem Krieg als Möbeltisch-
lerei mit der Fertigung von Bauwagen 
und Holzbaubaracken angefangen. Nun 
bauen sie in der Hauptsache maßge-
schneiderte Modulbauten und mobile 
Mietgebäude. Hauptauftraggeber sind 
die öffentliche Hand, Industrie, Gewerbe 
und Bauunternehmen. 

„Bei uns sind Modulgebäude bis zu 
sechsgeschossig, der Brandschutznach-
weis erfolgt über bauaufsichtliche Prüf-
zeugnisse und sie werden für Langfrist-
nutzungen gebaut“, das seien die wesent-
lichen Unterschiede zu Containern, stellt 
Thomas Taenzer, Leiter der Niederlas-
sung Süddeutschland, klar. Ebenso deut-
lich war die Vorgabe der Stadt Stuttgart, 
eine hohe Brandschutzklasse für die 
Flüchtlingsheime anzuwenden, was Con-
tainerkonstruktionen schon mal aus-
schließt.

Jedes der Kleusberg-Häuser für die 
Flüchtlinge in Stuttgart besteht aus 22 
Modulen. Diese Baueinheiten kommen 
aus einem der Werke in Wissen oder Leip-
zig. Dort schweißen Stahlbaumeister das 
13 m lange und 3 m hohe Stahlskelett zu-
sammen. Danach kommen Grundisolie-
rungen, Außenwände aus Gipsfaserplat-
ten mit Mineralwolldämmung und die 
Brandschutzbeplankung auf den Stahl-
rahmen. Fenster und Türen werden be-
reits in der Modulfabrik eingesetzt. Das 
13 t schwere und 3 m breite Bauteil wird 
auf einen Sattelschlepper gesetzt und 
geht als erweiterter Rohbau zur Baustelle.

„Das Tempo im Fertigbau ist nahezu  
konkurrenzlos – der Rohbau wird  
witterungsunabhängig produziert, ein 
Fertighaus ist an zwei Tagen aufgebaut.“
Thomas Taenzer, Leiter der Niederlassung  
Süddeutschland von Kleusberg




